
Alte Schweizer Oefen

Autor(en): Moser, Fritz G.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 27 (1937)

Heft 50

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-648349

PDF erstellt am: 14.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-648349


Nr. 50 DIE BERNER WOCHE I223

Ofen aus Benken (Zürich)

3er SBinter gebietet uns, baff mir bert Ofen heiaen füllen.
Das tun mir ja auch. llnb mie auf mancherlei 21rt heute unb
früher, früher, ba hat man es noch allgemein mit bem Kachel*
unb bem ©ittfteinofen gehatten, bas Œheminée mar mehr nur
oereinjett in ber Schmeia in ©ebrauch. 2Iuf bie Kachelöfen per*
toanbte bie Sbteiftertunft bes 9Rittetatters unb ber fRenaiffance
alt ihre 9Rühe, um etmas öoltenbetes au fchaffen. Sas mar nur
bort möglich, mo bas nötige Kunftoerftänbnis unb ber bereit*
ftehenbe fReichtum bie 2Infchaffung frtjöner unb teurer Oefen, bie

mir atigemein unter bem fRamen ber SBinterthurer Defen fennen,
ermöglichten. 5Benn bem Dfenbauer bas ©efchäft bann nicht tief,
fo tief er eben, mie bie Sibgenoffen bes 15. unb 16. 3ahrbun=
berts überhaupt, bem Sotbbienft nach. ®in fReistäufer=5Beraeicb=
nis bes 16. 3abrhunberts nennt einen Dnophrius tßfaum oon
Stöinterthur ats ben „oaft fünfttichen haffner unb maier", ber
1587 im ïampisîrieg in ftranfreich umgefommen fei. Siefer
Dnophrius t|3fau mar ber Stammoater ber SÜBinterthurer #afner*
famitie iPfau, bie eine im 16. 3ahrhunbert gana neue Xechnif ber
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Vken aus Linken (Türicb)

Der Winter gebietet uns, daß wir den Ofen heizen sollen.
Das tun wir ja auch. Und wie auf mancherlei Art heute und
früher. Früher, da hat man es noch allgemein mit dem Kachel-
und dem Giltsteinofen gehalten, das Cheminée war mehr nur
vereinzelt in der Schweiz in Gebrauch. Auf die Kachelöfen ver-
wandte die Meisterkunst des Mittelalters und der Renaissance
all ihre Mühe, um etwas Vollendetes zu schaffen. Das war nur
dort möglich, wo das nötige Kunstverständnis und der bereit-
stehende Reichtum die Anschaffung schöner und teurer Oefen, die

wir allgemein unter dem Namen der Winterthurer Oefen kennen,
ermöglichten. Wenn dem Ofenbauer das Geschäft dann nicht lief,
so lief er eben, wie die Eidgenossen des 15. und 1k. Iahrhun-
derts überhaupt, dem Solddienst nach. Ein Reisläufer-Verzeich-
ms des 16. Jahrhunderts nennt einen Onophrius Pfauw von
Winterthur als den „vast künstlichen haffner und maler", der
1587 im Tampiskrieg in Frankreich umgekommen sei. Dieser
Onophrius Pfau war der Stammvater der Winterthurer Hafner-
familie Pfau, die eine im 1k. Jahrhundert ganz neue Technik der



Ofen aus dem Landesmuseum

Ofen aus Rapperswil

Bematung non Ofenfachetn in ber Stabt BMnterthur einführte,
mie fie atterbings in Beutfchtanb fcfjon befannt getoefen tear.
Bis 3ur Bematungstecbnif ber Bfau hatte man in ffîinterthur
nach ben alten gotifchen ©umformen Ofenfachetn gegoffen, jefet
aber brangen bie Kachelöfen ber Bfau mit ihren bunt auf milch«
meih bematten Benaiffance-Kachetn batb überalt in bie oorneh«
men Käufer ber ©ibgenoffenfdjaft unb in bie Batsftuben ber
Kommunen ein. 60 liehen bie Btaienfetber in ber Bünbner
jfjerrfchaft einen SBinterthurer SRenaiffance=Ofen auf bem Bhein
unb Bobenfee mit einem Sebifchiff transportieren unb hierauf
3U ßanb in ihr Batshaus, too er heute noch fteht, ein prächtiger
Ofen mit Bitbern, bie man ftunbentang betrachten famt unb
finbet immer noch etmas 3ntereffantes baran. Üebrigens mar
biefer Ofen bamats im 16. 3ahrhunbert ein ganses 3ahr lang
untermegs. Bah biefe Bfauöfen, roie man in ber Schmeis feine
befferen unb fchöneren mehr herfteltte, in bie ©chtöffer unb Bur-
gen ber Dftfchmeis famen, in bie Käufer ber ßanboögte im
Ihurgau unb anbersroohin, ift gans ftar. 3n SBinterthur arbei»
teten 38 3Ünftige ^ofnermeifter nach ber Bfaufchen Becfmif, unb
boch aähtte biefes Stäbtchen bamats faum 2000 Seelen. Sieben
Bfau toaren es bie ©rbart, ©raf unb anbere SBeifter, bie Defen
in einer Bottenbung bes architeftonifchen 21ufbaus, ber Surch«
bitbung ber Ornamentif, Büberfütle unb Spruchmeisbeit fchufen,
mie fie heute emsigartig baftehen. ttJlan bemunbert bie bunt-
farbene SBaterei, bie fjeiligen, bie ©eftatten aus ber Brofan-
unb Batertanbsgefchichte, gabettiere aus ber SBptbotogie unb
Bttegorie, Sittenfchilberungen, Bitbniffe unb SBappen, fianb-
fchaften unb Biere, Blumen unb Brabesfen, bie humoriftifchen

Gemauerter Ofen aus Bazenheid (Landesmuseum Zürich

unb bie tiefernften ©infätte, mie fie auf ben Bfauöfen barge-
ftettt finb. Bie Defen ruhten auf ftarfen ©reifsfratten ober
Bärenfühen, aber auch biefe trugen bas Kunfthanbmerf fchtieh«
(ich nicht mehr. 21m ®nbe bes 18. 3hs. oerbtahten bie fräftigen
garben, bie Bitber mürben monoton, aus bem Künftterifchen
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Ofen aus Kapperswil

Bemalung von Ofenkacheln in der Stadt Winterthur einführte,
wie sie allerdings in Deutschland schon bekannt gewesen war.
Bis zur Bemalungstechnik der Pfau hatte man in Winterthur
nach den alten gotischen Gußformen Ofenkacheln gegossen, jetzt
aber drangen die Kachelöfen der Pfau mit ihren bunt auf milch-
weiß bemalten Renaissance-Kacheln bald überall in die vorneh-
men Häuser der Eidgenossenschaft und in die Ratsstuben der
Kommunen ein. So ließen die Maienfelder in der Bündner
Herrschaft einen Winterthurer Renaissance-Ofen auf dem Rhein
und Bodensee mit einem Ledischiff transportieren und hierauf
zu Land in ihr Ratshaus, wo er heute noch steht, ein prächtiger
Ofen mit Bildern, die man stundenlang betrachten kann und
findet immer noch etwas Interessantes daran. Uebrigens war
dieser Ofen damals im 16. Jahrhundert ein ganzes Jahr lang
unterwegs. Daß diese Pfauöfen, wie man in der Schweiz keine
besseren und schöneren mehr herstellte, in die Schlösser und Bur-
gen der Ostschweiz kamen, in die Häuser der Landvögte im
Thurgau und anderswohin, ist ganz klar. In Winterthur arbei-
teten 38 zünftige Hafnermeister nach der Pfauschen Technik, und
doch gählte dieses Städtchen damals kaum 2l)I)l) Seelen. Neben
Pfau waren es die Erhart, Graf und andere Meister, die Oefen
in einer Vollendung des architektonischen Aufbaus, der Durch-
bildung der Ornamentik, Bilderfülle und Spruchweisheit schufen,
wie sie heute einzigartig dastehen. Man bewundert die bunt-
farbene Malerei, die Heiligen, die Gestalten aus der Profan-
und Vaterlandsgeschichte, Fabeltiere aus der Mythologie und
Allegorie, Sittenschilderungen, Bildnisse und Wappen, Land-
schaften und Tiere, Blumen und Arabesken, die humoristischen
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und die tiefernsten Einfälle, wie sie auf den Pfauöfen darge-
stellt sind. Die Oefen ruhten auf starken Greifskrallen oder
Bärenfüßen, aber auch diese trugen das Kunsthandwerk schließ-
lich nicht mehr. Am Ende des 18. Ihs. verblaßten die kräftigen
Farben, die Bilder wurden monoton, aus dem Künstlerischen
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Detail von einem Ofen aus dem Simmental (Histor. Museum Bern)

Öfen, ober bie alten Steinbrüche, in benen ber ïaoetfcberftein
getDonnen tourbe, finb mancherorts erfchöpft unb nur roenige
noch in Betrieb, batte man früher im Bünbnertanb bie Ofen*
platten mit Buten ineinanbergefügt, fo merben fie heute mit
©ifenflammern oerbunben. Sie alte Secbnif mar jeboch beffer,
meit ber Stein bann meniger bem Biffigmerben ausgefegt mar.

3m Kanton Uri finbet man einen alten Saoetfcberoferv aus
bem 3abre 1779 im botet „3u ben brei Königen" in Hnbermatt,
augerbem Btonolitben unb Säulen aus ©iltftein in Bnbermatt
unb Bealp. Sonft ift ber alte ïaoetfcherofen nicht mehr gerabe
bie groge SBobe. 3n ben Stäbten unb grogen Orten ift bie 3em
tralheijung im Schmung. 9Bit roelchem Borteil, ift hier nicht 3u
erörtern. Sicher finb mir aber alle einoerftanben, bag im alten
Kachelofen, ftehe er nun in ber alten ober in ber neuen Stube,
febr Diel heimeliges unb Bobenftänbiges liegt, an bem mir
uns jebergeit freuen tonnen. Darum fagen mir mit ©icgenborff,
bem grogen Sichter:

„©lücflicb ift ber Bienfch, ber in feinem häufe hinter bem
marmen Ofen figt unb mit iebermann guten grieben hält."

Sr. grig ®. SBofer.

Detail von einem Ofen aus de.n Histor. Museum Bern

Ofen von David Pfau (1601 j. Der Wohlstand des seit dem 16. Jahr'.i,
immer mehr aufblühenden und schliesslich ' während des jojähri
gen Krieges, der Deutschland furchtbar verheerte, vom Kriege ver
schonten Gemeinwesens der Eidgenossenschaft zeigte sich auch in der
Schönheit der prachtvollen Kachelöfen in den Ratsstuben und Bür
gerhäusern, die nun in ihrer ISilderfülle schön bemalter Ofenkacheln
ein ebensolches Bilderbuch darstellten, wie im frühen Mittelalter die
Kirchen. Auch jetzt konnte man die biblischen Gegenstände viel
auf den Pfau- und andern Kachelöfen der Schweiz veranschaulicht
sehen, — vielfach aber auch Erzählungen aus der Landesgeschichte
und andere Bilderfolgen.

mürbe bas fcböpferifcb Bebeutungslofe unb rein ©rmerbsmägige.
Sa fchägen mir Diel mehr als bie bebeutungslofen Oefen

•bes 19. 3bs. bie maffioen Bauernöfen aus Saoetfcber* unb ©ilt=
ftein, mie fie in ©raubünben unb 2Ballis bie Bauern in ihre
Stubèn fteßten unb noch ftellen. Ser ©ilt= unb ïaoetfcberftein
ift ein meit befferes Btaterial für Ofenfadheln als ber allgemein
für Kacheln gebrauchte 3iegelftein. ©iltftein ift ber hefte BJärme--.
affumutator, mie ihn bie ©lettriaitätsinbuftrie für ihre Oefen in
Berroenbung gesogen hät. ©r ift auch Ie-ictjt su bearbeiten. Sie
Bürger oon ©bampfec im Bal be Bagnes im 2BaIIis perarbei*
ten heute noch ben ©iltftein oon Bogereffe oon banb 3u Ofen=
tacheln unb bauen febr gute Oefen baraus, bie in ihrem 2tus=
fehen befcheiben unb einfach, aber febr bekräftig finb. 3m
Bünbner Oberlanb fehen mir noch alte unb auch neue iaoetfeher«
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Oetsiì von einem vken »u» tiem Animent»! (liistor. >lusenm Lern)

öfen, aber die alten Steinbrüche, in denen der Tavetscherstein
gewonnen wurde, sind mancherorts erschöpft und nur wenige
noch in Betrieb. Hatte man früher im Bündnerland die Ofen-
platten mit Nuten ineinandergefügt, so werden sie heute mit
Eisenklammern verbunden. Die alte Technik war jedoch besser,
weil der Stein dann weniger dem Rissigwerden ausgesetzt war.

Im Kanton Uri findet man einen alten Tavetscherofen aus
dem Jahre 1779 im Hotel „Zu den drei Königen" in Andermatt,
außerdem Monolithen und Säulen aus Giltstein in Andermatt
und Realp. Sonst ist der alte Tavetscherofen nicht mehr gerade
die große Mode. In den Städten und großen Orten ist die Zen-
tralheizung im Schwung. Mit welchem Vorteil, ist hier nicht zu
erörtern. Sicher sind wir aber alle einverstanden, daß im alten
Kachelofen, stehe er nun in der alten oder in der neuen Stube,
sehr viel Heimeliges und Bodenständiges liegt, an dem wir
uns jederzeit freuen können. Darum sagen wir mit Eichendorff,
dem großen Dichter:

„Glücklich ist der Mensch, der in seinem Hause hinter dem
warmen Ofen sitzt und mit jedermann guten Frieden hält."

Dr. Fritz G. Moser.

Detail von einem Dten aes dem Distor. Museum Lern

Me» von O»vi<j I'tnu ii6oii. Der Woàlsinncl Ues seit <ism 16. Zaki-.i.
immer mekr »utbliikenàn nnà scilliesslick ' ìvâkrenll <le»

gen Krieges, Uer Dent8cklnnci fnrclnbsr verheerte, vom Kriegs ver
selìonten (?ememwesen8 der Did^ nossenscliast ?eÎAte sicti aueli in der
TckônkeN <ler j,r»c!>tvoI1en Kiaetlelöken in âen Knts8tuben nnâ Ijër
gerkâusern, ciie nnn in ikrer lülllerkülle sckön bemnlter Okenlene>iv!ln
em eì>en8o1cke8 kildsrlmâ dar8te1Iten, >vie im trügen lVlittelaltsr die
I^ircken. ^Vucli ^eîxt konnte man die ì)il)lÌ8ctien (5eAen8tänds viel
nuk àn Nfnu- uncl snciern Kre!>clökcn cler 8ct>wei^ vernnscknulickt
säen, — xielincli »der aueli Dr^siilun^en »us cier Dnnâezgssckickre
und andere öildertolAen.

wurde das schöpferisch Bedeutungslose und rein Erwerbsmäßige.
Da schätzen wir viel mehr als die bedeutungslosen Oefen

des 19. Ihs. die massiven Bauernöfen aus Taoetscher- und Gilt-
stein, wie sie in Graubünden und Wallis die Bauern in ihre
Stubèn stellten und noch stellen. Der Gilt- und Tavetscherstein
ist ein weit besseres Material für Ofenkacheln als der allgemein
für Kacheln gebrauchte Ziegelstein. Giltstein ist der beste Wärme-,
akkumulator, wie ihn die Elektrizitätsindustrie für ihre Oefen in
Verwendung gezogen hät. Er ist auch leicht zu bearbeiten. Die
Bürger von Champsec im Val de Bagnes im Wallis verarbei-
ten heute noch den Giltstein von Botzeresse von Hand zu Ofen-
kacheln und bauen sehr gute Oefen daraus, die in ihrem Aus-
sehen bescheiden und einfach, aber sehr heizkräftig sind. Im
Bündner Oberland sehen wir noch alte und auch neue Taoetscher-
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